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Nach zwei Stunden, kurz nach vier Uhr morgens, fuhr er 
plötzlich aus dieſem Halbſchlaf empor. Ihm war, als habe er 
einen Schuß gehört. 

Da knallten wieder zwei Schüſſe durch die ſtille Nacht. 

„Diane! Hör doch! Da wird ja geſchoſſen!“ 

Sie erwachte und fragte verwirrt: „Was denn? Wo 
denn?“ 

Wieder fielen Schüſſe, gleich ein halbes Dutzend. Und 
dann praſſelte eine ganze Salve. Es war nun deutlich zu 
hören, daß die Schießerei aus der Gegend des Präſidenten⸗ 
palais kam. 2 

„Aha, es geht alſo doch los!“ ſagte Diane, nun ganz 


wach. 
„Was bedeutet das denn?“ fragte Oliver haſtig und 
wunderte ſich über die Ruhe des Mädchens. 

„Sicher ein Aufſtand gegen Sam! Ich möchte nur 
wiſſen, wer den Mut dazu aufgebracht hat. Hoffentlich 
ſchaffen ſie's! Dann ſind morgen alle frei!“ 

Die Schießerei nahm immer mehr zu. Oliver war unter 
dem unheimlichen Eindruck ganz verſtummt. 

„Hoffentlich ſchießen ſie Pierre Escandon nicht gleich 
zuſammen; es wäre ſchade um ihn!“ - 

Selbſt dieſe Bemerkung nahm Oliver wortlos hin. 

„Alſo hat der alte Triſtan doch recht gehabt!“ murmelte 
Diane. 

f „Womit denn?“ fragte Oliver, heiſer vor Erregung. 

„Er hat vor ein paar Stunden geſagt, es röche nach 
Blut.“ 

Diane ſprang plötzlich erſchreckt auf: „Mein Gott, ich muß 
ja ſchnell hinüber ins Haus! Triſtan und die anderen werden 
von der Schießerei aufwachen! Gleich wird alles auf den 
Beinen ſein!“ g 

Oliver wollte ſie zurückhalten, aber ſie machte ſich los und 
kletterte ohne ſeine Hilfe über den Zaun. Dabei klemmte ſich 
ihr Kleid feſt. Mit einem Ruck riß ſie es los, ohne zu merken, 
daß ein Fetzen davon am Zaun hängen blieb, und rannte durch 
den Park auf das Haus zu. 

Drei Minuten ſpäter wurde es drüben lebendig. Oliver 
hörte die erregten Stimmen der ſchwarzen Dienerſchaft. „Sie 
wird noch eben zur rechten Zeit in ihr Zimmer gekommen 
ſein!“ dachte er. Zugleich fiel ihm ein, daß es auch für ihn 
geraten ſei, ins Haus zu gehen: Wenn Champagne ihn hier 
entdeckte, würde er ſicher die richtigen Schlüſſe ziehen, und 
es gab einen peinlichen Dienſtbotenklatſch! — . 

Unbemerkt erreichte er fein Zimmer und entkleidete ſich in 
Eile. Noch immer drang das Geknatter von Schüſſen herauf. 
Dann hörte er unten im Erdgeſchoß eine Tür gehen, darauf ein 
haſtiges Rennen von nackten Füßen und ſchließlich die Stim⸗ 
men ſeines Onkels und der Dienerſchaft. 
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Jetzt ſtieg er im Pyjama die Treppe wieder hinunter und 
fragte mit geſpielter Schlaftrunkenheit: „Was iſt denn los? 
Weshalb ſind denn alle wach?“ 


„Du haſt wohl Dreck in den Ohren?“ fragte Miſter Sprink 
verärgert. — In dieſem Augenblick erklang das Praſſeln einer 
ganzen Salve von Gewehrſchüſſen. — „Man vergnügt ſich 
dort unten damit, einander totzuſchießen. Oder hältſt du dieſe 
Geräuſche etwa für Liebesgeflüſter?“ 

„Iſt Gefahr für uns?“ fragte Oliver. 

„Quatſch!“ war Sprinks lakoniſche Antwort. Und nun 
ſchnauzte er die Dienerſchaft an: „Schert euch zu Bett! Ver⸗ 
ſtanden? Und wer nicht gehorcht, oder gar das Haus verläßt‘ 
der kann gleich ganz draußen bleiben, — der iſt entlaſſen!“ 
Dann ging er wieder in ſein Schlafzimmer und warf krachend 
die Tür hinter ſich zu. 

Verängſtigt ſchlichen die Dienſtboten fort, und auch 
Oliver ſtieg wieder die Treppe hinauf in ſein Zimmer. Das 
Schießen hörte noch immer nicht auf. Bald war es ein wirres 
Durcheinander, bald wurden in faſt regelmäßigen Abſtänden 
Salven abgegeben. Das dauerte noch eine gute Viertel⸗ 
ſtunde. Dann wurde es ſtill: alles ſchien zu Ende zu ſein. 

Erſt in der Morgendämmerung ſchlief Oliver endlich ein. 


‚uk 


Präſident Guillaume Sam hat ſich in dieſer Nacht über- 
haupt nicht zur Ruhe begeben. Auch er hat eine Ahnung 
gehabt, daß Blut fließen wird. Umgeben von ſechs oder ſieben 
ſeiner zuverläſſigſten Freunde und Beamten ſitzt er in der 
Halle ſeines Palais. Nur ſein Intimus, der Platzkommandant 
General Oscar Etienne, iſt nicht anweſend; er hat wohl 
draußen irgendwo dienſtlich zu tun; vielleicht iſt er auch ſorg⸗ 
los genug geweſen, ſich ſchlafen zu legen. Dafür iſt aber Pierre 
Escandon da. Er zählt nicht zu den eigentlichen Freunden 
Sams, und doch verläßt ſich der Präſident auf ihn am meiſten; 
er baut lieber auf Escandons Kraft und Mut als auf die gute 
Geſinnung der anderen. 

Man unterhält ſich laut und . Es werden ſogar 
Scherze gemacht und ausgiebig belacht. Doch dieſe ganze Auf⸗ 
geräumtheit hat etwas Unechtes und Krampfhaftes, als 
wollten die Herren nur ihre Angſt damit erſticken oder vor⸗ 
einander verbergen. 

Pierre Escandon zieht ſeine dicke goldene Uhr hervor. 
Er iſt auf dieſes Prunkſtück jo ſtolz wie ein Konfirmand — und 
ebenſo ſtolz darauf, daß er es endlich gelernt hat, die Zeit von 
dem Zifferblatt richtig abzuleſen. Das geht allerdings noch 
nicht ſchnell; er ſtarrt eine ganze Weile mit angeſpannter 
Miene darauf. Die anderen Herren beobachten ihn dabei und 
lächeln einander verſtohlen zu. 

„Na, General?“ ſagt Sam endlich ſpöttiſch. 

Escandon merkt nichts von dem Hohn. Er iſt mit den 
Gedanken zu ſehr bei ſeinem Dienſt. Er ſteckt die Uhr wieder 
ein und erhebt ſich: „Die Wachen müſſen gleich abgelbſt 
werden. Ich will einmal nach dem Rechten ſehen.“ 

„Bleiben Sie doch hier, General“, ſagt Sam leichthin. 
„Santallier wird ſchon für alles ſorgen.“ Der Gedanke, nur, 
eine Viertelſtunde ohne Escandons Schutz zu bleiben, iſt ihm 
höchſt unangenehm. 

„Aber ich bin verantwortlich“, wendet der General ein, 
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„Meinetiwegen kontrollieren Sie die Leibwache. Ich 
möchte aber nicht, daß Sie das Gebäude verlaſſen.“ 


Escandon muß ſich dieſer Anordnung fügen. Er geht alſo 
nur in den Vorraum vor der Halle und ſtellt feſt, daß die 
Soldaten der Leibwache, die ausgeſucht zuverläſſigſten der 
ganzen haitianiſchen Armee, auf ihren Poſten ſind. Aber zwei 
oder drei ſind, in einer Art Kniebeuge auf dem Steinboden 


hockend, eingenickt. Ein paar fürchterliche Ohrfeigen des 
Generals wecken ſie unſanft aus dem Schlaf. Daß es nicht 
ſehr diplomatiſch iſt, Leute jo zu behandeln, die den Präſiden⸗ 
ten und die Regierung unter Einſatz ihres Lebens verteidigen 
ſollen, kommt Escandon nicht in den Sinn. — 


Kaum iſt der General in die Halle zurückgekehrt und hat 
ſeinen alten Platz neben Sam eingenommen, da fällt draußen 
fal Schuß. Die Unterhaltung der Herren bricht jäh ab. Wieder 
allen zwei Schüſſe, und wildes Geſchrei ertönt. 


Escandon hat ſeinen Revolver aus dem Futteral geriſſen, 
rennt zur Tür, ſchreit der Leibwache ein Kommando zu und 
will ins Freie ſtürmen. 


Da zerrt ihn der Präſident wieder in die Halle zurück: 
Sie bleiben hier, General! — zu meinem perſönlichen Schutz! 
ſe Leibwache ſoll hereinkommen und uns hier decken. 
raußen ſind ja genug Offtziere!“ 

„Und genug Feiglinge!“ ruft Escandon. Sein Geſicht hat 

ol einen erſchreckenden Ausdruck angenommen. Die 
ugäpfel ſcheinen aus den Höhlen zu treten. Er fletſcht die 
ähne wie ein wildes Tier. Sein Atem iſt zu einem Schnauben 
eworden. Irgendein perſönlicher Haß kann bei ſeiner Wut 
eine Rolle ſpielen, denn er weiß ebenſowenig wie die anderen, 
8 geliehen ift uud pe die Gegner da draußen find, Er 
e ian ſich an der Spitze feiner Soldaten auf einen 
elnd zu ſtürzen. 


{außen knattern und praſſeln jetzt die Schüſſe, das 
Wedel ſch ua Je bee 


Gef t, 
om huͤngt ſich an den Arm des Generals und ſchreit 
N er e in N elch allend, in die 
N „Wenn bu mic hier allein läßt, ſetze ich dich ab und 
e dich morgen Ar en! haft mich vorgeſtern um 
gebete ch erfülle dir itte! J 
Sieh Kein aus!“ 
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Geandon horcht plöglih auf and begreift. ein Lächeln 
9091 über ſein ei 01 Ent bhp den ee dak Kampfes⸗ 


Sam aber reißt einen 11 aus Klum, Notizbuch, 
kr 00 hastig etwas darauf und Leſcht ihn dem General hin: 
„Sobald der Angriff abgeichlagei 8 kannſt du das hier ins 

efängnis ſchicken. Es iſt der Befehl, den Vater und die 
rüber der ſchönen Diane ſofort zu entlaſſen.“ 

Da wird Escandons Lächeln zu einem breiten Grinsen. 
Er 8 auf Kreoliſch und — da es in dieſer Sprache keine 


— 


eine ſtelle dir 


end: „Dann ſchreibe aber auch darauf ‚auf Bitten des 
enerals Pierre Escandon! 44 
hne Zögern fügt Sam dieſe Bemerkung hinzu. 
n wenigen Augenblicke ia band eh nun Escandon die 
erteldigung des Präſidenten und ſeiner Freunde: Ein 
ttel der Leibwache, etwa gehn Dann, ruft er herein, ſtellt 
e in einer Reihe ſchußbereit vor den Herren auf; die anderen 
1 anzig 1 draußen in der Vorhalle in zwei Gliedern, 
as erſte Inieend, das zweite ſtehend, antreten. 


i gebt merkt man an dem immer näher kommenden 
90 ien und Schießen, daß die Angreifer ſchon im Vorhof 
nd. 


hen Anrede 105 — den Staatspräſidenten nun auch 


Einer von den Soldaten in der Halle wird von jäher 

ugſt ergriffen, wirft ſein Gewehr fort und will durch eine 

Hintertür entweichen. Blitzſchnell hat Escandon ſeinen Re⸗ 

volver auf ihn abgedrückt. In den Hinterkopf getroffen bricht 
der Mann tot zuſammen. 


Das Portal, das von der Vorhalle ins Freie führt, wird 
loͤtzlich aufgeriſſen. Ein Mann ſtürmt herein. Der haitianiſche 
auptmann kommandiert in ſeiner Kopfloſigkeit „Feuer!“, 

Und die Salve kracht. Doch der Mann hat ſich noch rechtzeitig 
in Boden geworfen; nur an der Schulter hat ihn eine der 
geln leicht geſtreift. Der Hauptmann erkennt jetzt Monſieur 
rudent, Departementschef im Miniſterium des Innern, und 
ruft ihm ein in dieſer Situation faſt komiſch wirkendes „Pardon, 
Monsieur!“ zu. 


Prudent ſpringt wieder auf. Eine Kugel pfeift an feinem 
Kopf vorbei und ſchlägt irgendwo klatſchend gegen die Wand; 
lie iſt von draußen gekommen. Ein Soldat wirft geiſtes⸗ 
gegenwärtig den Torflügel hinter Prudent wieder ins Schloß 
und riegelt ab. 


Da die Tür zwiſchen Halle und Vorhalle jetzt offenſteht, 
hat Sam Herrn Prudent ſchon erblickt. „Zum Teufel, was 
iſt denn nur geſchehen?“ ruft er ihm entgegen. „Weshalb 
kommt keiner von den Offizieren und meldet, was los iſt?“ 

„Alles... iſt. .. verloren!“ ſtößt Prudent, nach Atem 
ringend, hervor und läßt ſich in einen Seſſel fallen. „Alle 
Miniſterien. .. und Amter. .. find ſchon beſetzt und... der 
Hafen... und...“ a 

„Aber das iſt ja unmöglich! Von wem denn?“ ſchreit der 
Präſident wütend. * 

„Ich weiß nicht, ich... ich habe nur Charles Delvar ges 
ſehen. .. und Jonnart. .. und Lechaud und noch ein paar 
andere. Sie haben in dem Augenblick, als das Gitter geöffnet 
wurde, um die Poſten draußen abzulöſen, unſere Soldaten 
überrumpelt. Sie können jeden Augenblick hier eindringen! — 
Hört ihr, ſie find ja ſchon draußen vor dem Portal! Wir 
müſſen ſchnell durch den Park fliehen!“ 

Sofort drängen die Herren zu der kleinen Hinterpforte. 

Aber Sam iſt nicht gewillt, ſeine Herrſchaft ſo leichten 
Kaufes aufzugeben. „Hiergeblieben!“ brüllt er. „Bis zum 
letzten Blutstropfen werden wir unſer Leben verteidigen!“ 


Escandon flüſtert dem neben ihm poſtierten Korporal 
etwas zu. Der nimmt ſofort mit zwei Soldaten an der Hinter⸗ 
pforte Aufſtellung. Es iſt offenbar, daß der General nie⸗ 
manden gegen den Willen des Präſidenten aus der Halle 


laſſen wird. 


Sam wirft ihm einen dankbaren Blick zu. Dann wendet 
er ſich wieder haftig an Prudent: „Wie iſt denn das nur 
möglich? Wie ſind denn die Angreifer durch das Lager der 
Cacos gekommen?“ 5 f 

„Ich weiß nicht; vielleicht haben ſie ſich einzeln durch⸗ 
geſchlichen.“ 

„Aber dann können es doch nur ganz wenige ſein!“ 

„Ich weiß nicht; vielleicht.“ 

Sam ſteht vor einem Rätſel: Es müßte doch für die 
Hunderte von Cacos ein leichtes geweſen ſein, den Angriff 
abzuwehren! Und mit was für Truppen ſoll der Gegner denn 
alle Amter beſetzt haben? Wer iſt überhaupt der Anſtifter und 
Führer dieſes Handſtreiches? Da kann doch nur Verrat im 
Spiel ſein! 

Der Präſident reißt ſich zuſammen. Seine alte Hart⸗ 
näckigkeit kommt wieder über ihn: „General Escandon! Por⸗ 
wärts! Laſſen wir uns nicht überrumpeln! Wir machen einen 
Gegenangriff!“ 

Pierre Escandon ſtößt einen wilden Laut aus, eine Art 
Kriegsruf, und läuft auf die Vorhalle zu. „Achtung!“ brüllt 
er, um ſeinem Kommando Aufmerkſamkeit zu verſchaffen. 

Da bricht unter dem Anprall von ein paar Körpern der 
Riegel des Portals, beide Torflügel ſpringen auf, und im 
gleichen Augenblick kracht eine Salve. Fünf Männer ſinken 
verwundet zuſammen: zwei Soldaten in der Vorhalle, Pierre 
Escandon kurz vor der Schwelle der Verbindungstür, ein 
Soldat und Miniſter Baſtien im Innenraum. Dann ſtürmt 
an Dutzend Männer herein, allen voran Bürgermeiſter Charles 

elvar. 

Es gibt in der Vorhalle noch ein Handgemenge mit 
Meſſern und Revolvern; aber das dauert nur Sekunden. 
Dann ſind die Angreifer in der Halle ſelbſt. 

Eine allgemeine Flucht ſetzt ſofort ein: Die Soldaten der 
Leibwache werfen bis auf wenige ihre Gewehre hin und heben 
die Hände; vier von den ſieben Herren entwiſchen durch die 
8 Monſieur Prudent rutſcht auf den Knien zu Charles 

elvar und ſchreit: „Gnade! Ich bin immer Sams Feind 
geweſen!“ - x 

Einer der Angreifer, Apotheker Jonnart, ſieht, wie die an 
der Hinterpforte poſtierten Soldaten entfliehen. Sofort 
nimmt er mit erhobenem Revolver ihren Platz ein: Sam ſoll 
hier nicht entſchlüpfen! 

Es kann nur noch eine Frage von Sekunden ſein, bis die 
wenigen Männer, die noch Widerſtand leiſten, erledigt oder 
gefangen ſind. (Fortſetzuüg folgt.) 


Auf dem ſchwarzen Berge. 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Den Sandhügel, der ſich mitten im Moor wenige Meter 
hoch erhebt, nennen die Heideleute in den einſamen Gehöf⸗ 
ten am Moorrande ſtolz einen Berg. Seit dem letzten 
großen Moorbrande heißt dieſer Berg der ſchwarze, weil 
fein Heidekraut⸗ und Mooswuchs in dem Flammenmeer 
verkohlte bis in die Wurzeln hinunter; der Hügel blieb tot 
und ſchwarz, während das Moor umher ſich bald erholte. 

Mir iſt der ſchwarze Berg lieb geworden, weil ich von 
ſeinem Rücken aus zu allen Tages⸗ und Jahreszeiten meine 
Sinne an dem Naturleben erquickte, das um mich her war. 
Oder ich ſog auf dem Hügel träumend die heilige Einſam⸗ 
keit dieſer menſchenvergeſſenen Welt in meine Seele. 

Hier biſt du mit den Tieren, den Pflanzen und Wolken 
wahrhaft allein, hier findeſt du Balſam auf Wunden, die 
der Kampf in den grauen Städten dir ſchlug. 

Bald nach der Schneeſchmelze begrüßte ich alljährlich in 
erſter Morgenfrühe und auch am Spätnachmittage die Keile 
und Schwärme heimkehrender Vögel, ergötzten ſich um die 
Zeit, da der Tauber durch den Wald heult und der Früh⸗ 


ſchein der Sonne die Stämme im Altholz vergoldet, Auge 


und Ohr am Liebesſpiel des Birkwildes, der Bekaſſinen, 
Kiebitze und Brachvögel. Wenn die Birkhähne kullern, dann 
iſt's als brodele das ganze Moor, Und dazu hörſt du immer 
wieder das weiche anmutige Meckern der Bekaſſinenmänn⸗ 
chen, die pfeilſchnell unter dem Frühlingshimmel dahin⸗ 
jagen, von Zeit zu Zeit im jähen Sturzflug mit zitternden 
Schwingen die Luft durchſchneiden und ſo jene Balzlaute 
ervorbringen, welche die Weibchen unten im Graſe feuchter 
eiden und Moorkulke mit reizendem Lachen erwidern. 
Und dazwiſchen vernimmſt du Töne, die wehmütig zu 
nennen wären, wenn ſie nicht auch aus der Liebesluſt her⸗ 
vorkämen. Der große Brachvogel lockt. Und der Kuckuck 
auf der Moorbirke ſchüttelt ſich vor Wonne, daß wieder 
Frühling iſt, und die Kibitze juchzen über den Weiden und 
laſſen im Schaukelfluge das Weiß am Gefieder blitzen. 

Aber das ſind ſie längſt nicht alle, die den Mai ins 
Moor locken. Wir hören die Heidelerche, das Braunkehlchen 
und den Wieſenſchmätzer. Und der Pieper, der gen Himmel 
ſteigt und ſich plötzlich mit lieblichem Trillern fallen läßt, 
iſt voll der gleichen Lebenswonne, die das kleine Herz der 
Lerche ſchwillt. 

Wenn ich im Frühjahr vom ſchwarzen Berge aus mehr 
als ein Dutzend weißer Fächer in der braunen Heide auf⸗ 
leuchten ſehe, dann weiß ich, daß mehr als ein Dutzend der 
ſtahlblauen Moorritter ihren Erkorenen den Hof macht. 
Mein Auge geht hin und her zwiſchen der närriſchen Tanz⸗ 
geſellſchaft und dem Wollgrasfelde dort, in deſſen weißer 
Blütenpracht weicher Windhauch ſpielt wie Frauenhand in 
Kinderlocken. Siehſt du vom ſchwarzen Berge aus dieſe 
unter der Sonne wie Silber ſchimmernden Wellen zum 
erſten Male, du nennſt das Wollgrasfeld in Blüte eine 
. Herde weißer Schafe, die über die Heide 
zieht. 


Solche Naturreize offenbart der ſchwarze Berg dir im 
Frühjahr. 5 

Im Sommer ſind's am frühen Morgen und im Abend- 
dämmern die Wildentenflüge, die in Moorkulk und Torf⸗ 
kuhle einfallen oder mit klingenden Schwingenſchlägen unter 
den Wolken dahinrudern und die das Auge des Beſchauers 
freuen. Auch im Frühjahr hörſt du wohl jederzeit im 
Moor den Erpel ſchnattern, aber ſtärkere Entenflüge ſiehſt 
du erſt im Heu⸗ und Erntemond. 

Um die Wende dieſer beiden Monde verliert ſich die 
Wehmut, die ich immer empfinde, ſeitdem der Birkhahn 
ſchweigt und der Kuckuck nicht mehr lacht und die Wollgras⸗ 
locken vom Winde zerzauſt und verweht ſind. Denn jetzt 
leuchtet die Heide überall im Moor in voller Blüte, und 
wieder brodelt das weite Moor, aber nun den ganzen Tag: 
Die Bienen ſummen. Sie fliegen von einem rofigen Glöck⸗ 
chen zum andern und tragen den goldenen Honig in die 
Stöcke, die das niedrige Ziegeldach ſchützt. Und um die Zeit, 
da die Heide glüht und die Bienen ſummen, treibt der Bock 
die Ricke. Vom ſchwarzen Berge aus ſah ich hierbei am 
hellen Tage ſo manchen alten Moorbock mit begehrenswer⸗ 
tem, am Torfbatzen und Wachholderſtamm ſchwarz gefeg⸗ 
tem Gehörn, der zu anderer Zeit ſich im unwegſamen 


Schilf⸗ und Weidenbuſch barg und erſt nach Uhlenflucht ins 
freie Moor auf Aſung zog. Ich ſah fie im roten Freier⸗ 
gewand durch die rote Heide hetzen und ſah ſie Hochzeit 
halten in Blumen. — 

Im Oktober ſchaute ich vom ſchwarzen Berge aus den 
wandernden Vögeln nach, den Keilen der Kraniche und 
Wildgänſe, den Krähenwolken und den Schwärmen der 
Kleinen. Ich ſah auch von hier aus Kraniche und Wildgänfe 
im Moor zur Raſt einfallen und war am nächſten 
Morgen im erſten Dämmern da, als ſie lärmend zur 
Weiterfahrt aufſtanden. 

Wenn das Moor weiß war, zog es mich ebenſo ſtark 
an, wie wenn es tot war, und wieder ging ich auf den 
ſchwarzen Berg und ſtaunte in die weiße glitzernde Welt. 
Den Fuchs, den ich in Frühlingsnächten bellen hörte, ſah 


ich jetzt am hellen Tage im Winterprachtgewande am ver⸗ 


ſchneiten Moorgraben und um weißgekleidete Wachholder 
mit Binſen ſchnüren. Rehe mit dampfendem Wildfang 
und Haſen ſtanden, ſaßen und äugten nach mir, ſeltſam 
vertraut. Wußten ſie, daß ich den ſchwarzen Berg ſtets ohne 
Büchsflinte aufſuchte? 


Weltgeſchichte ſpiegelt ſich im Blut. 


Nilpferde laſſen ſich ſelbſt zur Ader. — Ein Königreich für 


eine Blutentziehung. — Kein Tänzchen ohne Schröpfköpfe. 


Von Dr. Kurt Fenner. 


Es iſt kein Wunder, daß ſich die Arzte aller Zeiten in 
beſonderem Maße mit der Beobachtung des Blutes beſchäf⸗ 
tigt haben. Laſſen ſich doch aus ſeiner Zuſammenſetzung zum 
großen Teile die Krankheiten ableſen, an denen der ganze 
Organismus leidet. Das Blut und die übrigen Körperſäfte 
find Träger des Lebens, deren Geſundhaltung das A und 
das O aller Heilkunde iſt. Aber der Grad der Hochachtung, 
die man dem „ganz beſonderen Safte“ entgegenbrachte, das 
Maß von Energie, mit dem der Arzt die Schröpfköpfe und 
die übrigen Mittel des Aderlaſſes handhabte, waren doch im 
Laufe der Zeit erheblichen Schwankungen unterworfen. Das 
iſt eine Tatſache, die nicht nur die Beachtung von Geſchichts⸗ 
ſchreibern der Medizin verdient, ſondern gleichzeitig auch das 
Intereſſe der Allgemeinheit beanſprucht. Läßt ſich doch bei 
näherem Zuſehen erkennen, daß die Stellungnahme der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft zum Aderlaß ein wichtiges Hilfs⸗ 


mittel für die Beurteilung ganzer Geſchlechter iſt, daß ſich in 


der Handhabung der Schröpfköpfe die Angriffsluſt oder die 
Friedfertigkeit der Generationen offenbart, daß ſich, kurz 
geſagt, in der Geſchichte des Aderlaſſes die große Welt⸗ 
geſchichte widerſpiegelt. 

Sicherlich haben auch unſere Altvorderen ſich bereits des 
Aderlaſſes bedient. Die Überlieferungen, die ſich mit der 
Heilkunſt unſerer Väter beſchäftigen, ſind allerdings in die⸗ 
ſem Punkte nicht ſehr ergiebig, laſſen jedoch den Schluß zu, 
daß fie auch in dieſer Hinſicht alles andere als Barbazer 
geweſen ſind. Nach einer weit verbreiteten Anſicht üben 
ſogar ſchon die Tiere den Aderlaß aus. Wie Plinius berich⸗ 
tet, beißt das Nilpferd in das am leichteſten erreichbare Blut⸗ 
gefäß, um ſeiner angegriffenen Geſundheit in dieſer Weiſe 
auf die Beine zu helfen. Dasſelbe ſagt Montanus von den 
tartariſchen Pferden. Natürlich hat in jenen Zeiten ſich 
auch der Aberglaube mit dem roten Lebensſafte beſchäftigt. 
Wer warmes Menſchenblut trank, wurde von der Fallſucht 
geheilt. Der Lebensſaft des Hingerichteten war eine viel⸗ 
begehrte Arznei. Hartnäckige Krankheiten wie Ausſatz konn⸗ 
ten nur beſeitigt werden, wenn das Blut einer reinen 
Jungfrau floß, eine recht radikale Methode, die in der be⸗ 
kannten Sage vom Armen Heinrich eine Rolle ſpielt. Als 
Blut betrachtete das Altertum auch die roten Flecke, die ſich 
auf der Hoſtie bildeten und auf die Bosheit der Ungläubigen 
zurückgeführt wurden. In Wirklichkeit handelte es ſich bei 
dem Blutenden Brote um das Auftreten eines Bazillus. 

Recht romantiſch iſt die Geſchichte vom erſten Aderlaß, 
die ſich kurz nach Trojas Fall zugetragen haben ſoll. Da 
befand ſich unter den heimkehrenden Griechen auch Poda⸗ 
lirius, der heilkundige Sohn des Aeskulap. Der wurde, 
als er in Karien herumirrte, zur Königstochter geführt, die 
infolge eines ſchweren Sturzes hoffnungslos darniederlag. 
Sie hatte einen Bruch der Schädelbaſis ſowie eine Gehirn⸗ 


N erſchütterung davongetragen. Es gelang dem kundigen Me⸗ 


diziner, der Jungfrau durch einen Aderlaß an beiden Armen 
Leben und Geſundheit zu retten. Das Honorar fiel recht 

hoch aus. Podalirius erhielt Herz und Hand der ſchönen 

Geretteten und von ihrem Vater die kariſche Halbinſel. 


Ein halbes Jahrtauſend vor Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung wirkte der berühmte Arzt Hippokrates, der auch in 
der Handhabung des Aderlaſſes Meiſter war. Seine Schü⸗ 
ler vertaten das große Erbe. Ein ebenbürtiger Nachfolger 
iſt erſt wieder der große Galen geweſen. 


Im Mittelalter aber, in der Epoche der Mönchsmedizin, 
geriet das Blut wieder in den Bannkreis des Aberglaubens. 
Religiöfer Wahn und aſtrologiſche Weisheit verbanden ſich 
zu geheimnisvollem Tun. Es wurde ſo ſchlimm, daß der 
Papſt ſelbſt ſich genötigt ſah, gegen dieſes Treiben einzu⸗ 
ſchreiten. Er verbot allen Geiſtlichen, Aderläſſe vorzuneh⸗ 
men. Dieſer Erlaß hatte dann allerdings zur Folge, daß 
jene ſonſt ſo wohltätige Heilmethode nun in den Händen 
zahlloſer Bader und Kurpfuſcher ein willkommenes Mittel 


zur Bereicherung der Ausübenden und zu einem Marter⸗ Mit einem U beginnend, hat man in 
inſtrument für die vielgeplagte Menſchheit wurde. Am Aus- e e e beſtimmte 
gang des Mittelalters aber ragt verheißungsvoll die Geſtalt auf diefe AN fe den ah * 
des gewaltigen Paracelſus, der auch in der Medizin ſeinen ( olksliedes (uglete Sendege A 7 
Rieſengeiſt offenbarte. e zu mache, ‚Ginmat Ale 5 00 
Es folgte das vielbeſungene Erwachen der Geiſter, die er rechnen n mehr mit. 
Zeit, in der es bekanntlich eine Luſt war, zu leben. Ste Wen 5 8 ee ee] — 
hatte natürlich nicht ewigen Beſtand. Aber die Schrecken des wieviel Felder jedesmal weiterzuzählen 
Dreißigjährigen Krieges ſcheinen doch die Mißachtung, die iſt und wie der Anfang des Liedes Po 
man damals dem vielvergofienen Blut bezeugte, nicht in 85 
gleichem Maße auf die Heilkunde übertragen zu haben. Hier 
trat der Niedergang erſt um ur Zeit = 1 sn. Viereck⸗Rätſel. 
ſchen Revolution und der Napoleoniſchen Fe züge ein. tädt ‘ . 
Und dieſe blutbürſtige Zeit hat denn auch in der Medizin ein FFF 
getreues Spiegelbild gefunden. Damals konnte ſich ein en, Radeberg und Gladbach find fo 
franzöſiſcher Arzt in einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung D zu bringen, daß ein Bier⸗ 
rühmen, er habe einem an Rheumatismus Leidenden vier ck von 8x8 Feldern mit Buchſtaben 
; Pfund Blut in einem Zuge abgezapft und dadurch bet“ gem 0 bib rut 0 . ber 
Patienten Zuckungen und Ohnmachten erzeugt. Solche Un⸗ ſchrüge Ainſe von 47 5 — 3000 > 


geheuerlichkeiten muß man beſtenfalls als unfaßlich bezeich⸗ unten ein zeitgemäßes Wort 
nen. Ganz beſonders tat ſich auf dieſem Gebiete der fran⸗ r ann en 
zöſiſche Profeſſor Brouſſais hervor. Er empfahl gegen die 


* 


in faſt allen Krankheiten eine Rolle ſpielende Magendarm⸗ 

at dnn örtliche Blutentleerüngen. Damals wurden die Beſuchskarten⸗Rätſel. 
Blutegel zu einer recht begehrten Ware, die in großen Eine Schweizerin macht mit einem 
Frachtwagen nach Paris befördert wurde. In den dortigen errn eine Bekanntſchaft. Nach einiger 
Lazaretten traten im Verlaufe eines Jahres nicht weniger eit Er fie dem jungen Mann ihre 
als fünf bis ſechs Millionen dieſer Tierchen in Tätigkeit. —— 8 8 5 71 — 15 
In den Krankenfälen des Hotel Dien wurden jedem Patien⸗ — Buchſtapen Heiner Veſuchs ar 
ten täglich 170 Blutegel auf den Leib gelegt. Insgeſamt eicht herausfinden.“ 

mußten die 35000 behandelten Inſaſſen 1700 Zenter Blut Wie heißt er? d 


laſſen. Dieſe Tierchen erwarben ſi damals eine derartige 
Beliebtheit, daß die vom Balle heimkehrenden Damen, wenn 
fie ſich erhitzt fühlten, nicht etwa eine Erfriſchung zu ſich 
nahmen, ſondern ſich ſchnell einige Blutegel ſetzten. Ella O. B. Zinn 
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Auflöſungen der Rätfel aus Nr. 200, 


Beim Heiratsvermittler. nee: 5 
m 
b 4 1 
mu lde 
ma lar ia 
AN birke — 
N gig 
92 a 
403 Malaria. 
11 a 
PH Silben⸗Rätſel: Spree — Spreewald — Wald. 
* U g * 
i Buchſtaben⸗Rätſel: Same, Name, Dame, 
EL i ER 
„Ehe ich Ihnen eine gute Partie namhaft mache, muß Rätel: Main — Matin. 


ich Sie um zwanzig Mark Vorſchuß bitten!“ 


„ —— — 
„Ja, glauben Sie, ich würde ans Heiraten denken, wenn Ber = — 

5 3 . antwortlicher Redakteur: Martan Hepke; gedruckt und 

* zwanzig Mark Hätte, herausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., belbe in Bromberg. 


